
F R A G  C H A T G P T  –  D E N  D I G I T A L E N  G A S T A U T O R

Wie kann die KI unter Kontrolle gehalten werden?
«BÜNDNER TAGBLATT»: Kann man 
künstliche Intelligenz (KI) überhaupt 
menschlich unter Kontrolle halten bei der 
Geschwindigkeit der Entwicklung?
CHATGPT: Die Entwicklung der künst-
lichen Intelligenz gleicht einer Hoch-
geschwindigkeitsbahn ohne Bremsen. 
Während Wissenschaftler, Unterneh-
men und Staaten noch über Regeln und 
Ethik diskutieren, überschreiten KI-
Systeme bereits Grenzen, die vor weni-
gen Jahren unvorstellbar waren. Doch 
ist es überhaupt realistisch, diese Tech-
nologie unter menschlicher Kontrolle 
zu halten?

Technische Kontrolle ist möglich – 
theoretisch
Rein technisch betrachtet, wäre es 
durchaus machbar, KI-Systeme mit 
klaren Sicherheitsmechanismen zu 
versehen: «Kill-Switches», harte ethi-

sche Grenzen im Code, regulatorische 
Auflagen. Doch die Praxis sieht anders 
aus. Warum?

 ▸ 1. Die Entwicklung ist dezentral und 
unkontrolliert. Während Regierun-
gen über KI-Gesetze verhandeln, trei-
ben private Unternehmen, Start-ups 
und Forschungslabore die Technolo-
gie in atemberaubender Geschwindig-
keit voran – oft ohne wirkliche Kont-
rolle. Open-Source-Projekte erlauben 
es, dass leistungsfähige KI-Modelle frei 
zugänglich sind. Wer soll diese Ent-
wicklung aufhalten?

 ▸ 2. Die wirtschaftlichen Anreize sind 
zu groß. Wer KI kontrollieren will, 
muss den Willen haben, sie einzu-
schränken. Doch in einer Welt, in der 
Staaten um technologische Vormacht-
stellungen konkurrieren und Konzer-
ne mit KI Milliarden verdienen, gibt es 
kaum eine echte Bremse. Wer auf Re-

gulierung setzt, riskiert, den technolo-
gischen Anschluss zu verlieren – also 
wird weiterentwickelt.

 ▸ 3. Die Systeme werden immer kom-
plexer. Schon heute gibt es KI-Model-
le, deren Entscheidungswege für ihre 
eigenen Entwickler nicht mehr voll-
ständig nachvollziehbar sind. Was pas-
siert, wenn sich diese Systeme wei-
ter optimieren, eigene Ziele entwickeln 
oder unerwartete Lösungswege fin-
den? Eine vollständige Kontrolle setzt 
voraus, dass wir noch verstehen, was 
die KI eigentlich tut. Doch diese Grenze 
verschwimmt immer mehr.

Die Illusion der Kontrolle – 
und was wir wirklich tun können
Die zentrale Frage ist nicht, ob wir KI 
technisch kontrollieren könnten – son-
dern ob wir es wollen und können, be-
vor es zu spät ist. Kontrolle bedeutet 

nicht nur Gesetze und Algorithmen, 
sondern auch eine grundlegende ge-
sellschaftliche Auseinandersetzung:

 ▸ Müssen alle KI-Fortschritte für die 
Öffentlichkeit zugänglich sein? Oder 
brauchen wir Grenzen für bestimmte 
Technologien?

 ▸ Wie weit darf KI in Entscheidungs-
prozesse eingreifen? Wirtschaft, Justiz, 
Militär – wo ziehen wir die Grenze?

 ▸ Brauchen wir ein internationales KI-
Kontrollorgan? Eine Art «UNO für KI», 
die Standards setzt und Verstöße sank-
tioniert?

Solange diese Fragen unbeantwor-
tet bleiben, bewegen wir uns auf einen 
Punkt zu, an dem wir KI nicht mehr len-
ken, sondern nur noch reagieren kön-
nen. Dann wäre die Kontrolle nicht ver-
loren durch einen Maschinenaufstand 
– sondern durch unsere eigene Untä-
tigkeit.

Fazit: KI kann kontrolliert werden 
– aber nur, wenn wir jetzt die richtigen 
Weichen stellen. Die Geschwindigkeit 
der Entwicklung ist hoch, doch unsere 
Fähigkeit, Verantwortung zu überneh-
men, muss schneller sein.

Das Computerprogramm «ChatGPT» 
verfasst in unregelmässigen Abständen 
eine Kolumne im BT. Die Redaktion stellt 
dem Programm eine Frage, das System 
schreibt den Text innert Sekunden. Ent-
wickelt wurde es im Jahr 2015 vom ka-
lifornischen Unternehmen OpenAI, das 
auf dem Gebiet der Künstlichen Intelli-
genz (KI) tätig ist. Die Kolumne wird von 
der Redaktion nicht verändert, selbst 
Fehler werden nicht korrigiert. Die Quel-
len, auf die sich das Programm bezieht, 
sind unklar. Die Kolumne soll eine Aus-
einandersetzung mit dem Thema KI er-
möglichen.

F O R S C H U N G  I N  G R A U B Ü N D E N  David Schmid und Josef Hayoz 

Forscher treffen Sportler – das  
Wissenschaftscafé am Skimarathon

O
Ob Hobby-Langläufer oder Leistungs-
sportlerin, wer trainiert heute noch oh-
ne smarte Sensoren, um die wichtigs-
ten Werte wie Puls, Geschwindigkeit, 
Höhendifferenz oder gar die effekti-
ve Leistung zu überwachen und spä-
ter auszuwerten? Leistungsfähige und 
zuverlässige Wearables und Sportuh-
ren unterstützen uns beim Training 
– einerseits zur Optimierung der per-
sönlichen Resultate, aber auch et-
wa um Verletzungen durch Übertrai-
ning vorzubeugen. Es wäre spannend, 
eine Übersicht zum Stand der Technik 
zu erhalten, zu wissen, wie Sportlerin-
nen und Sportler mit Wearables um-
gehen, was die Medizin dazu sagt und 
wohin die Reise geht. Genau das hat-
ten wir uns gedacht – schliesslich ist 
die Wissenschaftskommunikation das 
wichtigste Instrument, um die For-
schung seh- und erlebbar zu machen 
und bestenfalls auch wertvolle Rück-
meldungen vom Publikum zu erhalten. 
Mit dem Wissenschaftscafé Graubün-
den haben wir den nötigen Rahmen 
für einen informativen und vernetzen-
den Anlass für Forschende und Bevöl-
kerung. Und wo liesse sich besser über 
Sportsensoren mit einem interessier-
ten Publikum diskutieren als am Vortag 
des Engadiner Skimarathons im Mara-
thon Village in Pontresina?

Barbara Haller Rupf, Direktorin 
der Academia Raetica, moderierte das 
Podiumsgespräch im mit 90 Teilneh-
menden prall gefüllten Foyer des Ho-
tels «Allegra» und ermöglichte den ein-
stündigen aktiven Austausch – Wis-
senschaftskommunikation zum Mit-
reden! Dagmar Keller Lang, Chefärz-
tin Sportkardiologie und Sportmedizin 
der Klinik Gut in St. Moritz, selbst Aus-
dauersportlerin und Rennärztin wäh-
rend der Engadiner Langlaufwoche, 
erklärte, wie der Körper auf sportliche 
Belastung reagiert und welche Vital-
zeichen relevant sind. Sie beantwortete 
die zahlreichen Fragen aus dem sport-
erfahrenen Publikum zum optimalen 
Training und zur Vorbeugung gegen 
Übertraining.

Samuel Beeler, Leistungssport-
ler und Langläufer, fokussierte auf die 
Wichtigkeit zuverlässiger und genauer 

Sensoren für Sportlerinnen und Sport-
ler. Zwar gebe es zahlreiche Gadgets auf 
dem Markt, die für die sportliche Über-
wachung etwa am Handgelenk ange-
priesen werden, aber gerade bei nicht 
zertifizierten oder validierten Produk-
ten sei Vorsicht geboten, da die Wer-
te dieser Geräte oft falsch seien und zu 
falschem Training führten – immerhin 
ginge es um unsere Gesundheit. 

Die Runde ergänzt hat Josef Hayoz, 
der bei CSEM die Forschung für medizi-
nische und sportliche Überwachungs-
geräte im Bereich «Digitale Gesund-
heit» leitet. Er demonstrierte, dass op-
tische Sensoren zur Pulsmessung und 
mehr heute sogar in Fingerringe inte-
griert werden können, und er erzählte, 
wie vor über 20 Jahren mit den ersten 
Schrittzählern und Aktivitätsmessern 
die Entwicklung der heutigen smarten 
Sensoren ihren Anfang nahm.  

Zusammen mit Samuel Beeler ent-
wickelt CSEM zurzeit ein Gerät zur 
Messung der Erholung und zur Evalu-
ierung der optimalen Regenerations-

zeit. Mit diesem Ausblick in die Zukunft 
des Sportmonitorings schloss das Wis-
senschaftscafé in Pontresina für dieses 
Jahr und entliess die Teilnehmenden in 
die strahlende Engadiner Sonne. 

Zurück zur allerersten Frage dieses 
Textes: Dagmar Keller Lang und Josef 
Hayoz verrieten dem lachenden Publi-
kum, dass sie selbst gar nicht immer auf 
die Messwerte am Handgelenk oder auf 

dem Smartphone achteten, sondern mit 
ihrer persönlichen Erfahrung ganz ein-
fach auf den Körper hörten. Es braucht 
also nicht immer die neusten Gerä-
te, sondern die Beachtung des eigenen 
Körpergefühls hilft uns in vielen Fäl-
len zuverlässig beim Sport. Und auch 
das ist Teil eines erfolgreichen Wissen-
schaftscafés: nicht nur technologische 
Neuerungen, an denen in Graubünden 

und auf der Welt geforscht wird, son-
dern die Akteure der Forschung der Be-
völkerung näherzubringen und persön-
liche Geschichten zu erzählen.  

D AV I D  S C H M I D  ist Leiter der Regiona-
len Entwicklung Ostschweiz und J O S E F 
H AYO Z  leitet die Geschäftsentwicklung 
MedTech des CSEM, eines Schweizer Non-
Profit-Technologie-Innovationszentrums. 
Durch die Entwicklungen und den Trans-
fer fördert CSEM die Wettbewerbsfähig-
keit Schweizer Unternehmen. An sechs 
Standorten, einer davon in Landquart, 
wird eng mit der Industrie an künftigen 
Innovationen gearbeitet. Durch seinen 
Sitz im Bündner Rheintal ist CSEM Mit-
glied der Academia Raetica, der Vereini-
gung zur Förderung von Wissenschaft, 
Forschung und Bildung in Graubünden 
mit Sitz in Davos. 

Das Programm des Wissenschaftscafé 
Graubünden wird über Linkedin und auf 
https://academiaraetica.ch/kurse-und-
veranstaltungen publiziert.

Das Wissenschaftscafé Graubünden am Engadin Skimarathon im Hotel «Allegra» in Pontresina. (FOTO ZVG)

«

Graubünden? Da  
denke ich zuallererst 
an Forschung  
und Innovation  
mit exzellenter  
Aussicht! 

»
D AV I D  S C H M I D
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